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Weg aus Ressentiment und Ausschluss.
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Einleitung
In den letzten Jahrzehnten ist es zu epochalen Veränderungen der Geschlechterrollen, 

des Verhältnisses der Geschlechter zueinander und der Wertehaltungen und Einstel-

lungen gekommen, die das ganze Leben betreffen. Für die Bereiche der Lebensformen, 

der Erwerbsbiografien, die Einstellungen zum anderen Geschlecht, zu Familie, Kinder 

und Beruf gibt es keine eindeutigen Richtlinien mehr. Die Veränderungen sind gravie-

rend. Sie machen auch vor der Kirche nicht halt. Insbesondere neue Frauenbiografien 

sind Anfrage und pastorale Herausforderung für die Kirche gleichermaßen. Frauen sind 

ein eigener pastoraler Ort. Im Rahmen der Habilitationsschrift kommt dieser pastorale 

Ort in den Blick. Die Wahrnehmungen und Positionen von Frauen zur Religionsge-

meinschaft Kirche und zu ihrer religiösen und spirituellen Praxis werden erfragt und 

analysiert. Die Erfahrungen von Frauen, die oftmals am Rand der Kirche gemacht wer-

den, stehen im Zentrum der Befassung und es wird zugleich ein Weg aufgezeigt, wie sie 

produktiv für die Kirche zu nutzen sind. Es soll aufgezeigt werden, in welcher Weise die 

religionsgemeinschaftliche Form der Kirche mit den pastoralgemeinschaftlichen Grup-

pen der Frauen in eine Balance zu bringen ist. Auf dieser Basis wird dann das Konzept 

einer balancierten Pastoral entwickelt, die über das Verhältnis von Frauen und Kirche 

hinausreicht und auch für andere pastorale Orte Perspektiven und Orientierung bietet. 

Mit der Habilitationsschrift soll eine Sprache angeboten werden, die vor den religiösen 

Erfahrungen der Zeit besteht.

Noch immer gestalten und tragen Frauen in weiten Teilen das gemeindliche Leben mit. 

Aber sie stehen der Religionsgemeinschaft zunehmend kritisch gegenüber. Sie verlangen 

Mitspracherechte und fordern Formen und Feiern ein, die ihre spezifischen Nöte und Sor-

gen, Freuden und Hoffnungen adäquat zum Ausdruck bringen. Sie erleben sich in einer 

Differenz zwischen dem, was sie erfahren, und dem, was ihnen an spirituellen und rituellen 

Formen zur Verfügung steht. Frauen stellen immer wieder fest, dass sie nicht vorkommen 

oder gar ausgeschlossen sind. Dieses Erleben ist für einige von ihnen der erste Schritt, 

nach Wegen und Formen zu suchen, wie sie ihren Glauben ausdrücken und feiern können. 

Inzwischen kann gesagt werden, dass an vielen Orten Frauen begonnen haben, nach Aus-

drucksmöglichkeiten für ihren Glauben zu suchen. Sie haben erkannt und erfahren, dass 

Rituale in den unterschiedlichsten Situationen des Lebens ein Segen sind. Dies zeigt sich 

vor allem in prekären Situationen, die mit Übergangsprozessen verbunden sind. 

Die Vorannahmen zum Verhältnis von Frauen und Kirche werden im Rahmen der Arbeit 

durch einen empirischen Teil überprüft. 15 Interviews wurden mit Frauen an unterschied-

lichen Orten in Deutschland und Brasilien geführt. Die Interviewpartnerinnen sind Or-

densfrauen, haupt- und ehrenamtliche Frauen aus Gemeinden, aber auch Frauen, die sich 

inzwischen im Spektrum postchristlicher Religion beheimaten. Es handelt sich bei dieser 

Untersuchung um eine genderspezifische Realität, mit exemplarischer Bedeutung für den 

Gemeinschaftsgehalt der Kirche. 
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Das erste Kapitel steckt den Rahmen der Arbeit ab und weist vor allem auf die Verände-

rungen in den modernen Frauenbiografien und die daraus resultierenden Konsequenzen 

für Gesellschaft und Kirche hin. Durch diese Veränderungen sieht sich die Kirche vor 

das drängende Problem gestellt, ihre Position zu den Frauen und deren Erwartungen an 

Teilhabe und Teilnahme zu überdenken, dies nicht zuletzt auch vor dem Hintergrund der 

Notwendigkeit, an einer Balance zwischen Kirche und Frauen zu arbeiten. Aber die Frage 

der Balance stellt sich nicht nur für die Kirche, sondern auch für die Frauen. Was büßt 

die Kirche ein, wenn sie die Frauen verliert? Was entgeht den Frauen, wenn sie sich nicht 

mehr auf das beziehen und einwirken, woher sie kommen – die Kirche?

Um diese Fragen beantworten zu können, ist es zunächst erforderlich, auf Frauen zu hö-

ren, ihre Meinung und Position zu erfahren. Dies geschieht im zweiten Kapitel der Arbeit. 

Zunächst wird die Ausgangssituation beschrieben und Informationen zur Untersuchungs-

gruppe werden gegeben. Dann folgen Angaben zu dem Leitfaden und der Durchführung 

der Interviews. Dieser Punkt wird durch die Darstellung des Auswertungsverfahrens, das 

sich zum einen auf die soziologische wie zum andern auf die philosophisch-sprachliche 

Ebene bezieht, ergänzt. Abschließend werden in Kurzporträts die Interviewpartnerinnen 

vorgestellt und es erfolgt ein Einblick in die Inhalte der Interviews. 

In dem dritten Kapitel werden fünf Interviews in den Mittelpunkt gestellt und einer diffe-

renzierten Einzelanalyse unterzogen. Die Interviews wurden nach den folgenden Kriterien 

aus dem Sample der insgesamt zwölf Interviews ausgewählt: Es sollten haupt- und ehren-

amtliche Frauen zu Wort kommen. Gleichzeitig sollte dabei eine möglichst große Unter-

schiedlichkeit in Bezug auf die Lebenskonzepte und das Alter Berücksichtigung finden. In 

der Analyse tritt das Problem der Balancen sehr deutlich zutage. Dort, wo die Balancen 

nicht zur Verfügung stehen, bleiben Aspekte unausgesprochen, fehlen die Worte. Aber die 

Frage nach den Balancen stellt sich auch mit Deutlichkeit an den Punkten, wo Perspekti-

ven schlichtweg ausgeschlossen werden, z. B. in Bezug auf Positionierungen und Umset-

zungen von Religiosität. Die Herkunft und Prägung durch die christliche Religion werden 

ausgeschlossen und die religiösen Sehnsüchte in spirituelle Zusammenhänge verlagert. 

Dass jedoch Spiritualität und Religiosität in einem Zusammenhang stehen und ausbalan-

ciert werden können, ist nur bei wenigen der interviewten Frauen ein Thema. Aber gerade 

in diesen Interviews zeigt sich, dass dort, wo die Balance gelingt, die größte Energie ist. 

Balancen sind wichtig, denn sie sorgen für einen fortwährenden und dynamischen Be-

wegungsablauf. Aber um mit ihnen wirklich praktisch-theologisch arbeiten zu können, 

braucht es Konzeptionen.

Ziel des vierten Kapitels ist es, balancierte Konzepte von Zweiheiten in Bezug auf Frauen, 

Orte, Ritual und Kirche vorzustellen. Die Konzeptionen werden auch auf ihre Fähigkeit 

hin befragt, Balancen zu markieren bzw. zu erzeugen. Die Entwürfe werden dabei nicht 

nur referiert, sondern mit Aussagen der Frauen aus den Interviews konfrontiert. Durch 

diese Vorgehensweise erfolgt eine unmittelbare Überprüfung der Thesen für die Praxis. 

Zunächst wird die Konzeption der Zweiheit von Nelle Morton vorgestellt. Nelle Morton 
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nimmt mit ihrem „hearing to speech“ eine Ortsbestimmung der Frauen vor und zugleich 

bietet sie eine treffende Beschreibung von dem, was sich in Frauengruppen ereignen kann. 

Sie verlässt den Boden personaler Charakteristik nicht, entwickelt insofern auch keine 

Theorie, aber gleichwohl sind ihre Beschreibungen erhellend und bedeutsam für die Ana-

lyse von Frauengruppen und den Prozessen, die sich in ihnen abspielen.

Eine theoretische Konzeption der Zweiheit findet sich hingegen im Denken von Michel 

Foucault. Er lenkt den Blick bewusst auf das Außen und bestimmt von diesem Punkt her 

das Innen. Wer das Innen verstehen will, muss an den Rand gehen und die Orte in den 

Blick nehmen, von denen Personen und Diskurse ausgegrenzt, verschwiegen und zurück-

gedrängt werden. Diese Perspektive, die entlang des Begriffs der Heterotopie entwickelt 

wird, soll für den weiteren Diskurs nutzbar gemacht werden. Ein weiterer Gesichtspunkt 

ist auch sein Diskurs über Pastoralmacht, der eine zunehmende pastoraltheologische Re-

zeption erfährt. 

Victor W. Turner hat eine Ritualtheorie entwickelt, die von einer ethnosoziologisch be-

schriebenen Zweiheit geprägt ist: der Zweiheit von Communitas und Liminalität. Mit sei-

ner Ritualtheorie lassen sich die strukturell bestimmten Überschreitungserfahrungen und 

Aussagen der Frauen einordnen und weiterführend behandeln.

Mit der Konzeption von Hans-Joachim Sander wird am Ende dieses Kapitels bewusst 

wieder der Bogen zur Theologie gespannt. In seinem ekklesiologischen Entwurf kommt 

die Kirche in ihren Formen und Grammatiken als Religions- und Pastoralgemeinschaft 

in den Blick. Auf dieser konzeptionellen Grundlage können Frauenliturgiegruppen als 

Pastoralgemeinschaften identifiziert werden. Durch ihre Praxis fragen sie die Religions-

gemeinschaft an, in der sie und ihre Rituale zu kurz oder gar nicht vorkommen. Sie 

bringen religionsgemeinschaftliche Schwächen und das Ungenügen in der Repräsentanz 

der Lebenswirklichkeit der Frauen zum Ausdruck. Zentral ist an diesem Punkt dann die 

Schlussfolgerung, die die Kirche und die Frauen ziehen: Praktizieren sie den Ausschluss 

oder versuchen sie den anstrengenden, jedoch lohnenden Weg der Balance? Am Ende 

dieses Kapitels wird eine balancierte Pastoral der Kirche am Ort der Frauen entwickelt, 

die die Grammatik des Ausschlusses überwindet und Perspektiven für die Religions- und 

Pastoralgemeinschaft bietet.

Die Gegenprobe dieser balancierten Pastoral erfolgt im abschließenden fünften Kapitel. Es 

werden pastorale Felder und Entwicklungen vorgestellt, die ähnlich wie die Frauen vor 

dem Problem von Ausschließungen stehen, in denen sich jedoch Ansätze für Balancen 

ausfindig machen lassen. In diesen konkreten Zusammenhängen wird der Entwurf einer 

balancierten Pastoral überprüft und diskutiert. Diese Orte benennen pastorale Heterotopien 

und es geht um deren kreatives Erneuerungspotenzial für den christlichen Glauben. Dabei 

folgt die Untersuchung dieser Orte in zwei Richtungen: Die eine führt ad extra und ist den 

Menschen in der Welt von heute, dem Volk Gottes geschuldet. Die zweite führt ad intra, in 

die Religionsgemeinschaft hinein, die mit ihrer eigenen Botschaft konfrontiert wird, den 

auferstandenen Christus zu verkünden und die Menschen auf dem Weg zu ihrer Mensch-
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werdung zu unterstützen. Abschließend fragt das letzte Kapitel nach ausbalancierten Zei-

chen der Präsenz Gottes im Leben von Menschen, nach balancierten Orten in der Pastoral 

und verweist letztlich auf die Katholizität als eine unaufgebbare Balance.
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1.	 Einleitung: Von der Not der Zweiheiten, aus der ein Segen 
werden kann. Das pastorale Problem der Balance und die  
Methode der Arbeit

In Kapitel 1 werden die Zumutungen und Herausforderungen im Umgang mit Zweiheiten 

aus verschiedenen Ansichten in den Blick genommen und zugleich wird der allgemeine 

Rahmen der Fragestellung bearbeitet. Dies geschieht aus der Perspektive der Geschlech-

terdifferenz, des allgemeinen Wandels in den Biografien von Frauen und den daraus re-

sultierenden Konsequenzen, wie der Entstehung einer Frauenliturgiebewegung. Auf der 

Basis des Vorausgegangenen werden dann methodische Konsequenzen für das Design der 

Arbeit gezogen.

1.1	 Die fehlende Balance der Geschlechter – ein bedrängendes pastorales 
Problem

„Ohne Frauen geht es nicht, die Frauen sind wichtige Träger, wenn es um die Weitergabe des 

Glaubens an die kommende Generation geht, und wenn die auswandern, dann ist der Ofen 

wirklich aus“ (Sekretariat der DBK 1993, 98). Noch ist dieser Ofen nicht aus, man wird aber 

sagen müssen, immer weniger Holz wird nachgelegt. Frauen, und inzwischen sind es nicht 

nur die jüngeren Frauen, verlieren mehr und mehr ihre kirchlichen Bindungen. Dies hat u. a. 

die Konsequenz, dass die Frauen immer öfter nicht mehr der Rolle als Tradentinnen des Glau-

bens nachkommen (vgl. Foitzik 1993, 307–311). Gerade diese Entwicklung wird längerfristig 

erhebliche Auswirkungen haben, denn sie hat zur Folge, dass immer weniger Kinder und 

Jugendliche in einem von religiösen Überzeugungen geprägten Umfeld aufwachsen werden. 

Freilich sind noch immer mehr Frauen als Männer in den Pfarrgemeinden engagiert. „Sie ar-

beiten haupt-, neben- und ehrenamtlich in den Bereichen religiöser Erziehung und Katechese, 

engagieren sich pfarrlich in diversen Arbeitskreisen und Aktionen sowie in sozial-diako-

nischen und liturgischen Zusammenhängen. Keinen Zugang hingegen haben sie zur Ordina-

tion und deshalb zur umfassenden Leitungsvollmacht. In der Kirche bleibt also den Frauen 

ihr gelebtes Christ-sein, ihr Engagement in der Alltagsseelsorge, ihre Frömmigkeit (und deren 

Weitergabe), den Männern aber die definitorische und institutionelle Macht“ (Aigner/Bucher 

2004, 64). Wohl auch angesichts dieser Tatsachen ist eine zunehmende Reserviertheit von 

Frauen (vor allem jüngeren Frauen) in Bezug auf die Kirche feststellbar. Und die Kirchen-

bänke, die sie verlassen, werden aller Voraussicht nach auch vakant bleiben. „Die Entfemi-

nisierung der Kirchen ist nicht mit einer ‚Re-Maskulinisierung‘ gepaart, sie ist vielmehr eine 

generelle Entkirchlichung“ (Wolf 2000, 81). Angesichts dieser Prognose ist es verwunderlich, 

wie zögernd die katholische Kirche auf die neuen Frauenbiografien reagiert und dass sie sie 

nur rudimentär begleitet. Damit entzieht sie sich der Herausforderung, das Evangelium aus 

der Perspektive der Frauen zu entdecken und die „neue“ Wirklichkeit der Frauen mit dem 

Evangelium und der Tradition zu konfrontieren (vgl. Aigner/Bucher 2004, 70).


